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PREFACE.

This second part of “Märchen und Erzählungen” is intended
to continue the work begun in the first, and to
bridge over the remaining space between German for
Americans and German for Germans. The stories are carefully
graded so as to enlarge the pupils’ vocabulary and to
familiarize them with many new idioms, while introducing
most of the terms used in the first part.

It is provided with a complete vocabulary, and can hence
be used either as an independent reader, or in the manner
indicated in Part I; but the questions have been omitted, as
at this stage teachers prefer to frame their own questions,
which they can best adapt to the age and needs of their
pupils.

None of the tales in this little collection are original, but
all have been completely rewritten and modified to suit the
purpose for which they are intended. “Der Weihnachtsabend,”
“Rosa von Tannenburg,” “Das hölzerne Kreuz,”
and “Die Taube,” can be found, related at great length,
in Christoph Schmidt’s collection of mediæval tales. “In
sicherer Hut” and “Das Neujahrslied” are two of the popular
stories of Johanna Spyri, a writer who in German
literature holds about the same place as Miss Alcott does
here.


“Barbarossa” and “Anekdoten” are semi-historical folk
tales of Germany, “Der Bauer und der Advokat” is a proverb-story,
and “Die zehn Feeen,” “Tisch, Sack und Pack,”
“Der Lange, der Breite und der Scharfäugige,” and “Rübezahl”
are genuine northern fairy-tales from various sources.

In the last tale only—which is by Hoffmann—have I retained
a few sentences of the original, but it has been greatly
shortened to sustain the interest of young readers, who
weary of long descriptions. All these stories can be used to
advantage with more advanced pupils for rapid sight-reading
and for reproduction.

The collection of poems at the end of this little volume
represents the most famous poets of Germany; and while the
most usual pieces are not given here, care has been exercised
to select such as can be easily memorized and are suitable
for pupils of all ages.

To sustain the reader’s interest and to secure sufficient
incident and action, several mediæval tales have been told
in this volume. They have not been related in the conventional
mediæval style, however, because at this stage of the
pupil’s advancement it is of paramount importance that every
word and idiom should be such as can be put to immediate
use. Hence “Sie” and “Du” are used in preference to all
other forms in the conversation, the former being introduced
even more freely than the latter, because it is the
person which the pupils will have the most occasion to
employ.


The stories in this reader are a means and not an end.
They are merely intended as stepping-stones to guide beginners
across what often seems to them the almost impassable
Slough of Despond, which divides the two languages, and to
lead them safely to the attractive field of true German literature.

It is in the hope that pupils will learn to love and appreciate
the standard German works all the sooner, that these
efforts have been made to shorten and simplify the preliminary
stages, which have hitherto been proverbially hard.

The writer is specially indebted to Miss Eva von Blomberg
for the kindly interest she has shown in the work, and for
her help in the reading of the proof-sheets.
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Märchen und Erzählungen.

1. Der Weihnachtsabend.

In einem großen Tannenwald wanderte ein kleiner Knabe
ganz allein. Tiefer Schnee lag auf dem Boden; es war sehr kalt,
und es dämmerte schon. Der Knabe hatte ein Bündel auf dem
Rücken und während er langsam vorwärts ging, sah er ängstlich
rechts und links. Endlich stand er still. Die Thränen rannen
ihm über die Wangen, die vor Kälte blau waren, und er rief
ängstlich:

„Was soll ich thun! Ich habe den Weg sicher verloren. Wo
bin ich? Die Nacht kommt, ich sehe keine Häuser, der Wald
scheint endlos und ich werde hier vor Kälte sterben, wenn die
Wölfe mich nicht erst fressen! Wenn die liebe Mutter hier
wäre, würde sie sicher sagen, daß Gott helfen würde. Nun,
ich kann versuchen, ob Er das Gebet eines Kindes erhört.“

Der Knabe kniete jetzt auf den Schnee nieder, und während
er betete, hörte er auf einmal entfernten Gesang. Erfreut
sprang er auf, ging schnell durch das dichte Gebüsch, und stand
einige Minuten nachher vor der Thür eines kleinen Hauses im
Walde, aus welchem die Töne eines Weihnachtsliedes schallten.

Die Musik klang so schön, daß das Kind die Thür öffnete,
und schüchtern herein blickte. In der Stube (Zimmer) stand
ein künstlich aus Steinen, Moos, und grünen Zweigen
geformter Berg, an dessen Seite eine Höhle war, worin
Joseph und Maria standen, und wo das Christkind in einer
Krippe lag.

Vor diesem künstlich geformten Berg saßen ein Mann, eine
Frau und drei Kinder. Sie schauten das Christkind an und
sangen ihr Weihnachtslied.

Als der letzte Vers zu Ende war, sprang die Frau auf,
und sagte:

„Es ist so kalt. Ist wohl die Thür offen?“

Sie ging auf die Thür zu und sah dort das Gesicht des
kleinen Fremden.

„Ach, Kind! Was machst du da?“ rief sie erstaunt.
„Komm’ doch herein. Du siehst ja so kalt aus!“

Sie zog den Knaben in die warme Stube, machte die
Thür zu, setzte einen Stuhl vor das Feuer und sagte freundlich:

„Setze dich dahin! Wenn du dich ein wenig erwärmt hast,
kannst du mir sagen, woher du kommst, und was du so allein
in dem großen Wald thust.“

Nach einigen Minuten war der Knabe erwärmt genug, um
ihre Fragen zu beantworten. Er erzählte, daß sein Vater im
Kriege gefallen, daß die Mutter sehr krank gewesen, und daß
sie auch endlich gestorben sei. Er erzählte auch, daß er ganz
allein auf der Welt sei, ohne Eltern, ohne Verwandte und
ohne Geld.

Als die Mutter starb, hatte sie ihm gesagt, daß er zu ihrer
einzigen Freundin in dem fernen Dorfe, wo sie einst gewohnt
hatte, gehen solle, und daß die Leute dort, obschon selbst sehr
arm, ihm vielleicht Brot und Hülfe geben würden, bis er
groß genug wäre, um sein eigenes Brot zu verdienen.

Als die Frau im Forsthause hörte, daß der Knabe ein
verwaistes (ohne Vater und Mutter) Kind sei, und daß er
seit früh morgens gar nichts zu essen gehabt, gab sie ihm
schnell eine gute, warme Suppe, ein großes Stück Brot, und
ein Stück Weihnachtskuchen dazu.

Während der Knabe aß, und mit den drei Kindern plauderte,
sprachen Mann und Frau zusammen. Die Frau
sagte:

„Lieber Mann, du hast gehört! Der Himmel hat uns
das Kind sicher hierher geschickt! Wir sind zwar nicht
reich, aber wo es genug für fünf zu essen giebt, kann
ein sechster auch etwas zu essen finden. Wenn wir unsere
Kinder so jung allein in der Welt lassen müßten, wie diese
armen Eltern, würden wir sehr dankbar sein, wenn Jemand
sie freundlich aufnähme.“

„Ja, das ist wahr,“ erwiderte der Förster. „Wenn der
Knabe die Wahrheit gesprochen, und er das Kind guter
ehrlicher Leute ist, soll er bei uns ein Obdach finden.“

Der Förster rief jetzt den Knaben zu sich, stellte ihm
noch einige Fragen und las die Papiere, welche der Knabe
aus seinem Bündel zog. Der Förster fand dabei einen
Brief von dem Kaplan des Regimentes, worin geschrieben
stand, daß die Eltern des Kindes gute, ehrliche Leute gewesen,
und daß der Knabe selbst ein begabtes und folgsames
Kind sei.

Nachdem der Hausvater diesen Brief gelesen, zögerte er
nicht länger, dem Knaben zu sagen, daß er bei ihm bleiben
solle.

August, so hieß der Knabe, war so froh hier zu bleiben,
denn es gefiel ihm in der Försterfamilie schon gar
gut. Mann und Frau waren beide so freundlich, und mit
den Kindern hatte er schon Bekanntschaft gemacht.

Ehe er zu Bett ging, stand der kleine August mit den
anderen Kindern vor dem künstlich aus Moos, grünen Zweigen
und Steinen geformten Berg, und stimmte ein, als
sie das Weihnachtslied noch einmal sangen.

Der Knabe, den die armen Leute so mitleidig in ihre
Familie aufgenommen, war so gut und folgsam, daß sie
nie bereuten, sich seiner erbarmt zu haben. August half
immer, so viel er konnte. Er brachte der Frau Holz und
Wasser, half ihr auch sonst im Hause, und war immer
munter und dienstfertig.

Die Försterfrau sagte oft: „August, du bist ein folgsamer,
fleißiger Knabe, und wenn meine Kinder immer so
folgsam sind wie du es bist, werde ich eine glückliche Mutter
sein.“

In der Dorfschule war August der fleißigste von allen
Schülern, und lernte so schnell und so gut, daß der Lehrer
ihn sehr lobte. Zu Hause, wenn er nichts für die Mutter
oder für den Vater thun konnte, zeichnete August immer.


Jedes Stück Papier, jeder glatte Stein, jedes Stück glattes
Holz war ihm dazu gut, und bald konnte er Blumen,
Bäume und Tiere so gut zeichnen, daß die Försterfamilie
sie sehr bewunderte.

Als der Förster einmal auf den Jahrmarkt ging, brachte
er jedem der Kinder ein kleines Geschenk. August bekam
da einen kleinen Malkasten. Der Knabe war so glücklich
über dieses Geschenk, daß er seine Freude gar nicht genug
aussprechen konnte und jetzt malte er sehr eifrig.

Eines Tages schickte ihn der Förster in das Schloß, um
einige Vögel dorthin zu bringen. Unterwegs sah August
einen Mann im Walde sitzen. Dieser malte eifrig und bemerkte
August nicht, bis dieser voll Bewunderung ausrief:

„Ach, wie schön! Da ist der Bach, und das Wasser sieht
so klar aus. Da sind die bemoosten Steine und durch die
Zweige des großen Baumes kann man hie und da einen
Fleck blauen Himmels sehen.“

Der Künstler, denn es war ein Künstler, war über diese
Bewunderung so erfreut, daß er mit dem Knaben sprach,
und als August ihm sagte, daß er so gerne Blumen und
Bäume zeichne, gab er ihm ein Stück Papier und sagte ihm,
daß er den Baum auf seinem Bilde abzeichnen solle.

August setzte sich neben den Künstler hin und zeichnete
eifrig. Seine Zeichnung war so gut, daß der Künstler den
Förster besuchte und ihm sagte, daß August sehr begabt sei,
und daß er ein Künstler werden solle.

„Da der Knabe verwaist ist und ohne Mittel, will ich
ihn in mein Haus nehmen und ihm Unterricht geben,“
fügte er hinzu.

August ging nun mit dem Künstler in die Stadt und
arbeitete sehr fleißig, aber jede Weihnacht brachte er bei der
Försterfamilie zu. Als August siebzehn Jahre alt war,
besuchte der Künstler den Förster wieder.

„Guter Förster,“ sagte er, „August ist ein guter junger
Mann, und er hat schon alles gelernt, was ich ihm lehren
kann. Er wird einmal ein berühmter Künstler werden,
aber dazu sollte er jetzt nach Italien gehen und fünf Jahre
dort studieren. Das Geld zu der Reise kann ich ihm nicht
geben, aber wenn Sie es ihm geben können, werden Sie
es nie bereuen.“

Der Förster sann lange nach und entschloß sich endlich,
seine kleinen Ersparnisse herzugeben, damit August nach Italien
reisen könnte, um dort die berühmten Kunstwerke und
Künstler zu sehen und viel zu studieren.

August ging; er schrieb jedes Jahr an die Försterfamilie,
und die guten Leute freuten sich immer über seine
Briefe. Nachdem er fünf Jahre in Italien gewesen, konnte
August so schön malen, daß er einige Bilder verkaufen und
das geliehene Geld dem Förster zurückschicken konnte.

Zugleich sandte August einen Brief und eine große Kiste.
Der Förster las den Brief mit Freuden, denn August erzählte,
wie gut es ihm gegangen, wie viel er gelernt, und wie dankbar
er dem Förster und seiner Familie sei, für all das Gute,
das sie ihm erwiesen (gethan). Dann fuhr er fort:


„Hiermit sende ich dir ein Bild, mein erstes, und ich
hoffe, daß es euch allen gefallen wird. Zum Andenken an
den Weihnachtsabend, an dem ihr mich in euere Familie aufnahmet,
habe ich eine heilige Familie gemalt.“

Als der Förster den Brief fertig gelesen, holte er den Hammer
und öffnete die große Kiste. Daraus nahm er endlich ein
wunderschönes Bild der heiligen Familie, und die guten Leute
konnten es nicht genug bewundern.

Mehrere Jahre vergingen wieder, der Förster wurde sehr
krank und er mußte sein erspartes Geld alles verbrauchen.
Während seiner Krankheit war sein Sohn Christian Förster an
seiner Stelle. Christian war ein braver, junger Mann und
that seine Pflicht sehr gut, aber ein böser Mann, welchen der
Vater einmal hatte bestrafen müssen, weil er Holz gestohlen,
schrieb dem Prinzen, daß der alte Förster krank sei, und daß
dessen Sohn träge sei.

Ohne die Sache zu untersuchen, schrieb der Prinz jetzt dem
Förster einen Brief, indem er sagte, daß er auf Neujahr das
Forsthaus übergeben solle, und daß er seine Dienste nicht mehr
brauche.

Als der arme Förster diesen Brief gelesen, war er sehr
traurig. „Ach,“ sagte er, „der alte Prinz, der Vater dieses
jungen Mannes, hatte mir versprochen, daß ich dieses Haus
nie verlassen solle, und daß Christian an meiner Stelle Förster
sein solle, wenn ich zu alt dazu sein würde. Das bin ich
noch nicht. Ich war nur krank; aber jetzt müssen wir alle
verhungern, denn im Winter werden weder Christian noch ich
Arbeit finden.“


Christian, der verheiratet war, und zwei kleine Kinder hatte,
war ebenso traurig; aber obgleich er in die Stadt ging, um
den Prinzen zu besuchen, konnte er ihn nicht sehen.

Es war wieder Weihnachtsabend geworden. Die Försterfamilie
saß wie vor zwanzig Jahren in der warmen Stube.
Der Förster schaute das schöne Bild an, das August gemalt
hatte, und als die Kinder baten:

„Großvater, wir wollen doch das schöne Weihnachtslied singen,“
antwortete er:

„Ach, Kinder, ich kann nicht singen. Ich bin zu traurig.
Wo werden wir nächste Weihnacht sein? Ach wenn der gute
August nur hier wäre, würde er auch traurig sein, denn er hat
das Forsthaus auch lieb.“

Während der alte Mann so traurig sprach, hatte sich die
Thür leise geöffnet, und jetzt trat ein großer, junger Mann
herein.

„Vater!“ rief er, „Vater, du hast Recht!“ Das Forsthaus
ist mir sehr lieb! Sei nicht mehr traurig, du wirst
noch manche Weihnacht hier zubringen können. Als ich gestern
in der Stadt ankam, erzählte mir mein alter Lehrer alle
deine Leiden. Ich kenne den Prinzen sehr gut. Er besuchte
mich oft in Italien, und stand gern dabei, während ich meine
Bilder malte.

„Als ich hörte, daß er befohlen, daß du das Forsthaus verlassen
sollest, ging ich sogleich zu ihm, und erzählte ihm, daß
der Mann, der ihm gesagt, daß Christian unfähig sei, als
Förster zu dienen, ein Lügner sei. Der Prinz ließ den Mann
kommen und fragte ihn, warum er den Christian und die
ganze Försterfamilie verleumdet habe.

„Der Mann fiel sogleich auf die Kniee, bat um Verzeihung
und gestand Alles. Der Prinz gab mir ein Schreiben, das
ich dir als Weihnachtsgruß überbringe.“

August zog jetzt ein Papier aus der Brusttasche, und gab es
dem Förster. Darin stand, daß der Förster im Hause bleiben
solle, so lange er lebe, und daß sein Sohn Christian Förster
sein solle, wenn der Vater nicht mehr stark genug sein würde,
in den Wald zu gehen.

Der Prinz sicherte Vater und Sohn einen viel größeren
Gehalt zu, als sie noch je gehabt, und die ganze Familie war
sehr glücklich.

Der glücklichste von allen aber war der schon jetzt berühmte
Künstler August, welcher der Försterfamilie endlich hatte helfen
können, nachdem sie ihm so lange geholfen hatte.

2. Die zehn Feeen.

Vor langen Jahren wohnte ein Bauer und seine Frau auf
einem schönen Gute in Nord-Deutschland. Das Paar war so
arbeitsam, daß sie bald sehr reich wurden; und da sie nur eine
einzige Tochter hatten, ließen sie dem Mädchen alle Freiheit,
und sie arbeitete sehr wenig. Sie ging zwar regelmäßig in
die Schule und lernte viel, aber die Hausarbeit war ihr immer
zuwider, und sie wußte sehr wenig davon.


Das Mädchen, welches Elsa hieß, war so schön und so munter,
daß es bald viele Freier hatte, und als es zwanzig Jahre
alt war, heiratete es einen reichen, jungen Bauer, den es von
ganzem Herzen liebte.

Das junge Weib (Frau) kam in das große Bauernhaus,
wo viele Knechte und Mädchen es erwarteten, und da die Mutter
seines Mannes eine sehr tüchtige Hausfrau gewesen war,
dachten sie Alle, daß die neue Herrin die Hausarbeit übernehmen
und ihnen alle nötigen Befehle austeilen würde.

Natürlicherweise versuchte die junge Frau dies Alles zu thun,
aber da sie sehr unerfahren war, und gar nicht an die Arbeit
gewöhnt, wurde sie bald sehr müde, und schon während der
Flitterwochen weinte sie sehr viel. Ihr Mann, dessen Mutter
immer früh und spät gearbeitet hatte, und die ihrem Haus
gut obgewaltet, wurde oft ungeduldig, als er das unordentliche
Haus sah, kein Essen bereit fand und die Mägde und
Knechte umherschlendern sah.

Eines Tages, nachdem sie schon mehrere Monate verheiratet
gewesen waren, verließ er murrend das Haus, Elsa zurufend,
daß es kein Wunder sei, daß Alles so unordentlich sei, wenn
sie so tagelang mit den Händen im Schooß sitze!

Elsa weinte bitterlich, nachdem er fortgegangen war, und
dachte, daß es doch schade sei, daß sie so unwissend wäre, und
daß sie zu Hause so verwöhnt gewesen, daß sie jetzt keine gute
Hausfrau wäre und ihren Mann so unglücklich machte.

„Ach,“ seufzte sie, „hätte ich nur zehn kleine Feeen, die mir
willig dienten, dann würde ich die Arbeit fertig bringen können!“


Diese Worte waren kaum heraus, da stand ein großer Mann,
in einen grauen Mantel gehüllt, vor ihr und fragte wohlwollend:

„Nun, mein Kind, was haben Sie? Warum weinen Sie
so bitterlich?“

„Ich weine, weil mein Mann nicht zufrieden ist. Ich kann
die Hausarbeit nicht besorgen. Ich kann weder die Mägde
und Knechte leiten, noch Alles in Ordnung halten. Wenn ich
nur zehn Feeen da hätte, vielleicht ginge es mir besser.“

„Nun,“ antwortete der stattliche Mann, „zehn Feeen sollen
Sie haben!“

Er schüttelte seinen Mantel aus, und zehn kleine Feeen
sprangen auf den Boden und standen dienstfertig vor ihrer
neuen Herrin.

„Da,“ sagte der alte Herr, „da sind Ihre neuen Diener.
Sie sind treu und sehr fleißig, und sie werden Ihnen die
Hausarbeit erleichtern. Aber da alle Leute sich sehr wundern
würden, wenn sie diese kleinen Feeen herumhantieren sähen,
so will ich sie verstecken, damit sie Niemand sehen kann.
Strecken Sie Ihre Hände aus, kleine Frau.“

Elsa streckte ihre kleinen, weißen, unthätigen Hände aus und
der Mann rührte jeden Finger an und sagte: „Daumen,
Zeige-Finger, Mittel-Finger, Ring-Finger, Kleiner-Finger.
Feeen, nehmt alle euere Plätze darin!“

Denselben Augenblick sprangen alle zehn kleinen Feeen auf
Elsas Schooß, und versteckten sich schnell in ihre zehn Finger!

Der alte Mann mit dem weiten Mantel verschwand auch,
und die erstaunte, kleine Frau blieb ganz allein. Sie sah ihre
Finger verwundert an. Aber bald regten sich ihre Finger
ungeduldig. Die darin versteckten kleinen Feeen waren nicht
gewöhnt, träge still zu liegen, und von ihnen aus ihrer Träumerei
geweckt, sprang die junge Frau auf und machte sich
an die Arbeit.

Ihre Hände waren jetzt so flink, ihre Finger so geschickt,
daß die Arbeit lustig herging, und als Mägde und Knechte
die Hausfrau so fleißig arbeiten sahen, schämten sie sich ihrer
Trägheit und arbeiteten auch wieder fleißig wie zuvor.

Das Haus wurde bald ein Musterhaus, und der junge
Hausherr sagte oft stolz:

„Meine Mutter und meine Schwiegermutter waren beide
tüchtige Hausfrauen, aber meine Frau kann Alles noch besser
und schneller thun. Man könnte behaupten, daß sie ebensoviele
flinke Diener, als Finger hätte!“

Die schöne und glückliche Elsa lächelte oft, als sie ihn dieses
sagen hörte, denn sie hatte Niemand anvertraut, daß sie zehn
geschickte, kleine Feeen in ihren Fingern versteckt hatte.

Elsa hatte viele Kinder, und man sagt, daß ihre Töchter
die kleinen Diener erbten, denn sie waren auch fleißig und arbeitsam,
und man rühmte ihre flinken Finger überall.


3. In sicherer Hut.

In einer der schönsten Straßen in Dresden steht ein
steinernes Haus. In diesem Hause wohnt eine glückliche
Familie, bestehend aus Vater, Mutter, und drei Kindern.
Die älteste Tochter ist fünfzehn Jahre alt, der einzige Knabe
zwölf Jahre alt, und das jüngste Kind, die kleine Rita, ist
erst fünf Jahre alt.

Dieses kleine Mädchen liebt das Stadtleben nicht. Sie
ist viel glücklicher auf dem Lande, und sie freut sich immer,
wenn die Ferien herankommen, daß sie Dresden wieder verlassen
kann.

Eines Tages stürmte sie in das Zimmer, wo ihr Vater
in einem Lehnstuhl saß, seine große Zeitung lesend.

„Vater, lieber Vater, morgen fangen die Ferien an! Wann
können wir auf das Land gehen?“

Der Vater küßte das Kind und erwiderte zärtlich: „Wir
reisen übermorgen ab, und diesmal gehen wir in die Berge,
wo es noch viel schöner ist, als auf dem Lande.“

Rita tanzte vor Freude, als sie dieses hörte, und als sie
drei Tage später in dem kleinen Gasthof hoch auf dem Berge
ankamen und sie die schönen Wälder und die herrlichen Blumen
sah, war sie sehr glücklich.

Rita sprang herum bis der Vater sie mit einer kleinen
Heuschrecke verglich. Er schickte sie bald ins Freie unter Aufsicht
der Gouvernante, die das Kind ja nicht aus den Augen
lassen sollte, denn es waren viele gefährliche Stellen im
Walde, wo man sich leicht hätte verirren können.

Nicht sehr weit von dem einsamen Gasthofe war eine
kleine Hütte, wo ein Holzhacker mit seiner Familie wohnte.
Die Holzhackerfamilie bestand aus fünf barfüßigen Knaben,
welche die vornehmen Kinder erstaunt ansahen.

Der jüngste von diesen Knaben, der kleine Hans, konnte
seine Augen von dem fremden Knaben nicht abwenden, denn
dieser hatte eine Peitsche, die er laut knallen ließ.

„Oh, wenn ich nur eine solche Peitsche hätte, die so laut
knallt!“ sagte Hans endlich, und sah seinen Stock, mit dem
kleinen daran befestigten Strick, traurig an, obschon er ihn
bis dahin als seinen größten Schatz angesehen.

Aber diese Peitsche konnte nicht knallen, wie diejenige des
kleinen Fremden, und jetzt hatte Hans alle Freude daran
verloren.

Am folgenden Morgen kam die kleine Rita zur Thür
heraus. Der Vater stand da, und Rita lief fröhlich herum.
Sie war so glücklich in den Bergen zu sein, und
als sie die schönen Blumen sah, schlug sie vor Freude in
die Hände.

Sie pflückte die Blumen und hatte bald einen großen
Blumenstrauß. Nach und nach, als der Blumenstrauß größer
wurde, näherte sie sich der kleinen Hütte, wo Hans stand.
Er sah Rita an, und als sie näher trat, sagte er:

„Ich weiß, wo schöne Blumen wachsen!“

„Schöner als diese?“ fragte Rita, den Blumenstrauß hinhaltend.


„Oh, ja; viel schöner. Dort in dem Walde sind große
Büsche roter Blumen.“

„Ach, wie herrlich!“ rief Rita entzückt. „Vater,“ schrie sie,
„komm’ doch, wir wollen gleich in den Wald gehen. Der
Knabe sagt, daß da große Büsche ganz voll roter Blumen stehen.
Bitte, komm’ doch!“

„Nein, Kind, nicht jetzt,“ erwiderte der Vater lächelnd.
„Jetzt mußt du in das Haus kommen, um dein Frühstück zu
essen. Deine liebe Mutter ist krank, und du sollst heute sehr
artig sein.“

Rita ging jetzt in das Haus. Später aber kam sie wieder
heraus, von der Gouvernante begleitet. Sie wäre gern in den
Wald gegangen, aber die Gouvernante sagte, sie solle da bleiben,
damit die Mutter sich nicht allein fühle, denn Vater,
Schwester und Bruder waren den Berg hinabgegangen, um
den Arzt für die kranke Mutter zu holen.

Bald rief die kranke Mutter die Gouvernante wieder in das
Haus und Rita blieb allein. Sie spielte eine Weile mit
der Puppe, dann dachte sie an die schönen, roten Blumen.

„Der Wald ist nicht weit,“ sagte sie zu sich selbst. „Ich
will schnell dahin gehen und einen Strauß roter Blumen
für die liebe Mutter pflücken.“

Das Kind sprang schnell fort, und kam bald in den
Wald. Da war es kühl und grün, aber zuerst sah sie keine
roten Blumen.

Sie wollte eben zurückgehen, als sie durch die Bäume
etwas rotes sah. „Das sind die roten Blumen!“ rief sie
entzückt, und rannte weiter in den Wald hinein.


Als sie dahin kam, sah sie, daß die Blumen nicht mehr
sehr frisch waren. Ein wenig weiter sah sie einen anderen
Busch. Die Blumen darauf schienen viel frischer. Sie ging
dahin und hatte bald beide Hände voll Blumen.

Unterdessen war der Vater mit dem Arzte angekommen.
Der Arzt sagte, daß die Dame nicht gefährlich krank sei,
und daß die gute Bergluft sie bald wieder gesund machen
würde. Darauf ging er fort.

Die Gouvernante mußte nun der Mutter vorlesen und
dachte dabei, Rita sei entweder bei dem Vater oder bei der
großen Schwester. Erst als es Zeit zum Abendessen geworden,
dachte man wieder an das kleine Mädchen.

„Wo ist das Kind?“ fragte der Vater.

„Ich habe sie draußen unter dem großen Baume gelassen,
als die gnädige Frau mich rief,“ erwiderte die Gouvernante.
„Aber da Sie einige Minuten nachher zurückkamen,
dachte ich, daß Rita bei ihrer Schwester sei,“ fuhr sie fort.

„Mit mir ist Rita nicht draußen gewesen,“ antwortete die
große Schwester. „Sobald der Arzt fortging, bin ich in
mein Zimmer gegangen um mich auszuruhen, denn ich war
sehr müde und wollte schlafen. Rita war aber nicht mehr
unter dem






































4. Tisch, Sack und Pack.









































































5. Barbarossa.

































6. Das Neujahrslied.























































„Nun ist das alte Jahr dahin,

Ein neues ist gekommen;

Wir wünschen, daß es euch erschien

Zu eurem Heil und Frommen.“










„Jetzt ist die kalte Winterzeit,

Die Erde starrt im Eise,

Doch ist der liebe Gott nicht weit

Und hilft nach seiner Weise.“










„Doch wird es manchem Vöglein schwer,

Sein Futter zu erreichen,

Und auch die Kinder ziehn umher

Und suchen sich desgleichen.“








„Nun bring’ euch allen früh und spät

Das Jahr viel Heil und Segen,

Und wer nur Gott zum Freunde hat

Dem hilft er allerwegen.“





































„Und wer nur Gott zum Freunde hat,

Dem hilft er allerwegen!“






7. Rosa von Tannenburg.














































































































































































































8. Der Bauer und der Advokat.












































9. Das hölzerne Kreuz.




























































10. Der Lange, der Breite und der Scharfäugige.

























































11. Die Taube.












































































12. Anekdoten.
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